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NEW YORK
Verglichen mit London, ist New York, das 1624 von holländischen Siedlern gegründet wurde und den 
Namen Neu Amsterdam erhielt, noch jung. Doch heute ist es einer der größten und geschäftigsten 
Seehäfen der Welt; ein Industrie-, Handels- und Finanzzentrum; Sitz vieler der größten Geldinstitute 
der Welt. Als Handelszentrum stellt es sowohl Amsterdam als auch London in den Schatten. Wie ein 
Symbol der Überlegenheit recken sich die 110 Stockwerke hohen Zwillingstürme des New Yorker 
World Trade Center, die 1993 durch eine von Terroristen gezündete Bombe erschüttert wurden, noch 
immer stolz in den Himmel.
New York, die größte Stadt der USA, ist ebenso wie das ganze Land ein Schmelztiegel der Natio-
nalitäten. Seit 1886 lockt die Freiheitsstatue im New Yorker Hafen Immigranten in eine Welt, die 
Frei-heit und Chancengleichheit verspricht.
Einige New Yorker Straßennamen sind mehr als nur Namen. Zum Beispiel steht der Broadway für 
Theaterveranstaltungen von Weltgeltung, die Maßstäbe aufstellen und Trends setzen. Und was ist 
über die Wall Street zu sagen? 1792 trafen sich 24 Börsenmakler unter einer Platane, um die Grün-
dung einer Aktienbörse in New York zu erörtern. 1817 offiziell gegründet, ist sie jetzt der größte 
Aktienmarkt – heute allgemein als Wall Street bekannt.
Der Broadway bietet anregende Unterhaltung, doch was echte Dramen betrifft, kann er die Wall 
Street nicht überbieten. Im Oktober 1987, als die Wall Street ihren tiefsten und schnellsten Kurssturz 
in der Geschichte verzeichnete, fielen die Kurse in allen anderen 22 Hauptaktienbörsen auf der 
ganzen Welt entsprechend. Wie ein Reporter schrieb, würden sich ›dunkle Vorahnungen‹ breitma-
chen, genährt durch Nachrichten von ›alarmierenden Preiseinbrüchen in allen früh öffnenden 
Märkten: Tokio, Hongkong, London, Paris und Zürich‹.
Eine wacklige Wall Street, ein wackliges World Trade Center – was läßt dies für den Welthandel er-
ahnen?

FLIEGENDE GESTEINSBROCKEN
Einige Meteore sind ungewöhnlich hell und groß. Sie werden als Feuerkugeln oder Boliden bezeich-
net. Am 9. Oktober 1992 strahlte die auf obigem Foto abgebildete Feuerkugel am Himmel über 
mehreren Bundesstaaten der Vereinigten Staaten auf. Sie wurde zuerst über West Virginia gesehen 
und war dann über einem 700 Kilometer langen Landstrich sichtbar. Ein Teil, das etwa 12 Kilogramm 
wog, landete in Peekskill (New York) auf einem geparkten Auto.

ERSCHRECKEND IST die Tatsache, daß das Schnüffeln von Lösungsmitteln schon beim allerer-
sten Mal zum Tod führen kann. Zwischen 1991 und 1999 waren 18 % der Lösungsmittelopfer Erst-
schnüffler. Das jüngste Opfer war erst neun Jahre alt. Nicht nur vom Alkoholmißbrauch, sondern 
auch vom Lösungsmittelmißbrauch kann gesagt werden, daß er wie eine Schlange beißt und so wie 
eine Viper Gift absondert. Schnüffler können auch durch Unfälle ums Leben kommen, zu denen es 
aufgrund der Wirkung von Lösungsmitteln kommt. Einige sind von Gebäuden gefallen oder ertrun-
ken. Andere verloren das Bewußtsein und erstickten am eigenen Erbrochenen. 
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Franz und Wolfgang auf Reisen in New York
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ALKOHOLMISSBRAUCH IST verantwortlich für das Fernbleiben vom Arbeitsplatz und für schlech-
te Leistungen in der Schule. 

ZUM ERSTEN Mal seit über 100 Jahren befindet sich das höchste Gebäude der Welt nicht in den 
Vereinigten Staaten. Diese Auszeichnung hat der Council on Tall Buildings and Urban Habitat, ein 
internationales Gremium von Sachverständigen für Wolkenkratzer, nun den Petronas Twin Towers 
in Kuala Lumpur (Malaysia) verliehen. 
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


